Gedenkblatt für Arnold Schönbergs Bruder Heinrich (Chiemseegasse 6, Haus des Bürgermeisters Max Ott*) 

In diesem Haus wohnte über 20 Jahre die Familie Schönberg, Heinrich und Berta (Bertel), geborene Ott, und deren Tochter Margit, geboren 1918 in Salzburg.

Heinrich Schönberg, geboren 1882 in Wien, Sohn von Samuel und Pauline Schönberg, mosaisch, dann evangelisch, war Sänger an der Deutschen Oper in Prag, wo er sich mit kleinen bis mittleren Partien begnügen musste, wie es heißt.

Heinrichs berühmter Bruder Arnold Schönberg** flüchtete mit seiner Familie in die USA. Heinrichs Schicksal hingegen war bislang unbekannt. Seine Tochter Margit schrieb am 17. Juni 1941 aus Salzburg einen berührenden Brief  an Tante Trude in Los Angeles, in dem zu lesen ist:

„Papa hatte noch so viel durchzumachen, nach 2maliger Operation wurde der vergiftete Arm zuletzt noch abgenommen und einige Tage später, am 1. Juni, Pfingstsonntag ist mein Vati für immer von uns gegangen. Ich bitte Dich, Onkel Arnold dies mitzuteilen. Es wird ihn ja begreiflicherweise sehr erregen, deshalb habe ich auch den Brief nicht direkt an ihn adressiert.“   

In Margits Brief, der die nationalsozialistische Zensur zu durchlaufen hatte, durfte nicht das gesagt werden, was die Witwe Berta Schönberg nach 1945 zu Protokoll gab:

„Mein Mann Heinrich Schönberg wurde am 10. 3. 1941 aus rassischen Gründen von der Gestapo verhaftet und in das Polizeigefangenenhaus eingeliefert. Während der Haft zog er sich eine Verletzung an der rechten Hand zu, die infolge Vernachlässigung in eine Blutvergiftung ausartete, an deren Folgen er am 1. Juni 1941 im Landeskrankenhaus in Salzburg, wohin er viel zu spät überstellt wurde, verstorben ist.“  

Das Familiengrab befindet sich auf dem Salzburger Kommunalfriedhof, Gruppe 113 (siehe auch Gedenkblatt von Randol Schoenberg in Yad Vashem).
-----------------------------
* Max Ott (1855 – 1941) war von 1912 bis 1919 und – als Vertreter der Großdeutschen Volkspartei – von 1927 bis 1935 Bürgermeister der Stadt Salzburg.  

** Arnold Schönberg (geb. 1874 in Wien, gest. 1951 in Los Angeles), war mit Mathilde Zemlinsky (gest. 1923), dann mit Gertrud Kolisch verheiratet (Kinder Nuria, Ronald und Lawrence).
Von den 284 Glaubensjuden, Konvertiten, Bekenntnislosen und sog. Mischlingen, die noch beim „Anschluss“ in der Stadt Salzburg wohnten, sind über 50 umgekommen (über 80 einschließlich jener, die in Salzburg geboren wurden, hier aufgewachsen sind, und jener, die hier längere Zeit wohnten und arbeiteten, aber schon vor 1938 wegzogen).
Gert Kerschbaumer, im November 2007
Gedenkblatt für das Ehepaar Kiesler (Kaigasse 20, EZ 173 Nikolaistöckl oder Laschenzky-Haus)
Das Ehepaar Klara und Ludwig Kiesler, das hier 25 Jahre wohnte, repräsentiert ein Stück altes Österreich: Galizien, Ludwig wurde 1865 in Kolomea und Klara 1871 in Lemberg geboren;

beide waren bekenntnislos, also keine Glaubensjuden; eine Erklärung bietet womöglich die Karriere Ludwig Kieslers: er schaffte es zum Oberstleutnant der k u. k Armee;

1939 wurde das Ehepaar nach Wien vertrieben und von dort 1942 nach Theresienstadt deportiert;

der Ehemann ist am 28. Jänner 1943 in Theresienstadt umgekommen,

die Ehefrau wurde 11 Monate später ins KZ Auschwitz deportiert – Todesdatum bislang unbekannt. 
Gedenkblatt für die jüdische Familie Grindlinger (Judengasse 17, Der Anker)

Die Familie Grindlinger stammt aus Galizien (Österreich-Ungarn);

Vater Josef wurde 1880 in Stanislau und Mutter Regine 1884 in Horodenka geboren; sie hatten vier Kinder:   

Stella, geb. 1909 in Horodenka,

Otto, geb. 1911 in Horodenka,

Dorothea (Dora), geb. 1915 in Horodenka, 

Henriette, geb. 1918 in Morzg, Salzburg

Die Kaufmannsfamilie Grindlinger ist 1918 von Wien nach Morzg übersiedelt, wo Henriette geboren wurde. 

Der Vater starb schon im Jahr 1923 und ist auf dem jüdischen Friedhof in Aigen begraben.

1931 übersiedelten Mutter Regine und ihre Kinder nach Salzburg, zuerst Ignaz Harrer-Straße, zuletzt Judengasse 17/III, von wo sie im Jahr 1938 nach Wien-Leopoldstadt vertrieben wurden. 

Das Schicksal des Sohnes Otto ist bislang unbekannt.

Stella, die im Kaufhaus S. L. Schwarz gearbeitet hatte, und Henriette, die jüngste der vier Kinder, überlebten den Holocaust.  

Am 14. September 1942 wurden Mutter Regine, 57-jährig, und Tochter Dorothea, 27-jährig, von Wien nach Maly Trostinec deportiert, dort am 18. September 1942 ermordet (siehe Gedenkblätter von Stella, verehelichte Reich, in Yad Vashem). 

Unter den ca. 9.000 österreichischen Jüdinnen und Juden, die in Maly Trostinec bei Minsk (Sowjetunion) an offenen Gruben von der SS erschossen wurden, befanden sich auch Arthur und Irma Bondy, Edgar Bonyhadi, Bernhard Gold, Dr. Ernst Langfelder und Olga Popper aus Salzburg.
Gert Kerschbaumer, im November 2007

Gedenkblatt für die jüdische Familie Rosenfeld (Goldgasse 16, Schallmoos, Hauptstraße 6)

Im Haus Goldgasse 16 befand sich bis 1938 das Konfektions- und Modegeschäft von Amalie Rosenfeld.

Die Familie Rosenfeld lebte zuerst in Itzling, wo 1905 die Tochter Florentine oder Flora zur Welt kam.

Der Familie gehörte das Haus Wildenhoferstraße 6 in Itzling, das vermutlich aus wirtschaftlichen Gründen verkauft werden musste.

Vater Eduard Rosenfeld ist 1929 gestorben.

1930 zog die Witwe Amalie mit ihrer Tochter Flora in die Altstadt, Goldgasse 17/III, zuletzt wohnhaft Schallmooser Hauptstraße Nr. 6.

1938 wurden Amalie und Flora nach Wien-Leopoldstadt vertrieben.
Mutter Amalie wurde am 28. 7. 1942 nach Theresienstadt und am 21. 9. ins KZ Treblinka deportiert – „Todesort Treblinka“ steht lapidar in der Opferdatenbank. Das Schicksal der Tochter Flora ist noch unbekannt.
7 497 österreichische Jüdinnen und Juden wurden von Theresienstadt in verschiedene Todeslager Osteuropas deportiert, davon haben 263 überlebt. (Quelle: Theresienstädter Gedenkbuch, österreichische Jüdinnen und Juden in Theresienstadt 1942 – 1945, Prag 2005)
Gert Kerschbaumer, im November 2007 
Gedenkblatt  für Walter Schwarz (Kaufhaus S. L. Schwarz am Alten Markt, Wohnadresse Purtschellerstraße 12) 

Die Stadtgemeinde Salzburg erteilte im Jahr 1908 der Firma S. L. Schwarz in Graz, Jakominiplatz 16, die Gewerbeberechtigung für eine Zweigniederlassung in Salzburg, Ludwig Viktorplatz 12 (später wieder umbenannt in Alter Markt). Samuel Löbl Schwarz und seine Söhne Max, Walter und Paul erwarben die Liegenschaft Ludwig Viktorplatz 12 und Kranzlmarkt 4 sowie einen Hausanteil in der Sigmund Haffnergasse (Grundbuch EZ 13, 17 und 5).    
In der Zwischenkriegszeit diente das inmitten der Salzburger Altstadt situierte „jüdische Warenhaus“ als Ziel antisemitischer Aggressionen. Davon war vor allem Walter Schwarz als Präsident der Israelitischen Kultusgemeinde betroffen.

Walter, seine Frau Dora, eine gebürtige Innsbruckerin, und ihre Söhne Hugo, Rafael und Benjamin, 1913, 1920 bzw. 1923 in Salzburg geboren, wohnten im Haus Purtschellerstraße 12. Verbürgt ist, dass sich Walter Schwarz im Juni 1934 nach Linz abgemeldet hat (Miteigentümer des Hauses Domgasse 5 und Teilhaber der Fa. Kraus & Schober in Linz). Hier lebte Walter Schwarz getrennt von seiner Ehefrau und ihren jüngeren Söhnen, die schon vor dem Jahr 1938 nach Palästina ausgewandert sind.

Dorthin flüchteten die in Österreich verbliebenen Familienmitglieder außer Walter Schwarz, der im Sommer 1938 in seiner Geburtsstadt Wien verhaftet und nach München, in die Zentrale der Geheimen Staatspolizei, überstellt wurde. Im Attest eines Polizeiarztes heißt es, dass Walter Schwarz mit erheblichen Schnittwunden an beiden Handgelenken ins Polizeikrankenhaus eingeliefert worden sei und sich in der darauffolgenden Nacht mit den Wundbinden, die an seinen Handgelenken angelegt worden seien, erhängt habe. Gewiss ist jedenfalls, dass Walter Schwarz 53-jährig am 1. September 1938 in der berüchtigten Terrorzentrale der Gestapo, München, Briennerstraße 50, zu Tode gekommen ist – einer unter vielen.
Nutznießer des Terrors war, wie aus dem Grundbuch hervorgeht, die Salzburger Sparkasse: Eigentümerin der Liegenschaft Alter Markt 12, Kranzlmarkt 4 und Sigmund Haffnergasse 3. Auch der Betrieb des Kaufhauses S. L. Schwarz, in dem über 100 Mitarbeiter beschäftigt waren, wurde „arisiert“ und dabei stark reduziert, wie von Neidern und Konkurrenten erwartet.
Nach außergerichtlichen Vergleichen im Jahr 1948 wurden der Betrieb und die Liegenschaft zurückgestellt, jedoch ohne Waren und Inventar. Im Jahr darauf konnte Hugo Schwarz, Walters Sohn, den Betrieb wieder eröffnen. Zwölf Jahre danach, im Jahr 1962, wurde das Kaufhaus Schwarz verkauft. (Siehe Albert Lichtblau: „Arisierungen“, beschlagnahmte Vermögen, Rückstellungen und Entschädigungen in Salzburg, Wien 2004, 57ff., 159f.)      
Gert Kerschbaumer, im November 2007

Gedenkblatt für die jüdischen Ehepaare Aninger & Fischer (Sigmund Haffnergasse 7-9/I, Wohnadressen Franz Josefstraße 6/II und 12/III)   

Ludwig Fischer erhielt 1882 die Gewerbekonzession für Schneiderei, 1899 auch für Gemischtwaren. 1904 wurde Heinrich Aninger sein Geschäftspartner:

Aninger & Fischer, Geschäftsadresse Residenzplatz 6, bald darauf Sigmund Haffnergasse 7-9/I (bis 1938 laut Gewerbeverzeichnis der Stadt Salzburg).   

Heinrich Aninger, geb. 1867 in Senomat bei Rakonitz (Böhmen, Ö-U), war mit Klara, geb. 1882 in Rakonitz (Böhmen, Ö-U), verheiratet;

Sohn Hanns wurde 1907 in Salzburg geboren.

Die Familie Aninger wohnte bis November 1938 im Haus Franz Josefstraße 6/II.

Ludwig Fischer, geb. 1868 Jungbunzlau (Böhmen, Ö-U), war mit Emilie, geb. 1885 in Böhmen, verheiratet;

Sohn Walter wurde 1908 in Salzburg geboren.

Die Familie Fischer wohnte bis November 1938 in Haus Franz Josefstraße 12/III.

Die Söhne Hanns und Walter haben die Shoah vermutlich überlebt.

Die Eltern, die nach ihrer Vertreibung aus Salzburg in Wien-Leopoldstadt, Rembrandtstraße 2, wohnten, wurden am 14. 7. 1942 nach Theresienstadt deportiert. Dort starben Heinrich Aninger am 1. 8. 1942, seine Frau Klara am 4. 10. 1942, Emilie Fischer am 26. 12. 1943 und ihr Mann Ludwig am 26. 4. 1944.
15 265 österreichische Jüdinnen und Juden wurden ins KZ Theresienstadt deportiert, davon erlebten 1 318 die Befreiung, unter diesen Olga Zweig, die Cousine von Stefan Zweig, die nach Salzburg zurückkehrte und hier gestorben ist.

(Quelle: Theresienstädter Gedenkbuch, österreichische Jüdinnen und Juden in Theresienstadt 1942 – 1945, Prag 2005) 

Gert Kerschbaumer, im November 2007 

Gedenkblatt für die jüdische Familie Spiegel (Geschäft Getreidegasse 34, Wohnung Faberstraße 11) 
Im Haus Getreidegasse 34 (rechts neben dem Durchgang zum „Sternbräu“) befand sich bis 1938 das Antiquitätengeschäft von Therese und Bela Baruch Spiegel. Das Geschäft wurde 1938 im Zuge des Novemberpogroms, der sogenannten Reichskristallnacht, geplündert.
Bela Baruch Spiegel, geboren 1872 in Kaisersdorf (Komitat Ödenburg, Ungarn), und Therese, geboren 1874 in Edelstal bei Kittsee (damals Ungarn), wohnten von 1906 bis November 1938 in Salzburg, ab 1916 im Haus Faberstraße 11/II.

Das Ehepaar, das nach der Vertreibung aus Salzburg in Wien-Leopoldstadt wohnte, wurde am 14. 7. 1942 nach Theresienstadt deportiert. Der Ehemann starb dort am 28. 10. 1942. Die Ehefrau wurde am 21. 9. 1942, demnach vor dem Tod ihres Mannes, ins KZ Treblinka deportiert – Todesort Treblinka.

Das Schicksal des Sohnes Ladislaus Spiegel, der ebenfalls im Haus Faberstraße 11 wohnte, ist bislang unbekannt (vermutlich KZ-Haft überlebt).

Albert Spiegel, seine Frau Katharina und ihr Sohn Armand, die eine Zeitlang bei ihren Verwandten Therese und Bela Baruch Spiegel in Salzburg wohnten, wurden am 15. 6. 1942 in Maly Trostinec bei Minsk ermordet.  
Gert Kerschbaumer, im November 2007 

Gedenkblatt für die jüdischen Familien Engländer und Neuwirth (Griesgasse 17 und Arenbergstraße 33)
Die Witwe Gisela Engländer, geb. 1862 in Prag, von Beruf Modistin, und ihre Töchter Henriette, geb. 1893 in Salzburg, und Rosa, geb. 1896 in Salzburg, die den Beruf der Mutter erlernten, wohnten im Haus Griesgasse 17/IV. 

Mutter Gisela starb 1921 (begraben auf dem jüdischen Friedhof in Aigen). Ihre Tochter Rosa, die ledig war, übersiedelte 1934 nach Wien und vermutlich 1938 nach Prag. Bekannt ist bislang, dass Rosa Engländer (Ruzena Englaenderova) am 3. 11. 1941 von Prag nach Lodz deportiert wurde und dort gestorben ist. 

1920 heirateten Henriette Engländer und Max Neuwirth, geb. 1892 in Drohobycz (Galizien, Ö-U), Kaufmann; sein Bruder Julius Neuwirth, ebenfalls in Drohobycz geboren, war Miteigentümer des Kaufhauses Ornstein in der Getreidegasse 24, wo Max vor seiner Ehe mit Henriette wohnte.  
Am 16. 4. 1921 wurde ihre Tochter geboren, die den Vornamen ihrer Großmutter Gisela Engländer erhielt und ebenso den Beruf Modistin erlernte.
Die Familie Neuwirth, die 18 Jahre im Haus Arenbergstraße 33/I wohnte, wurde im November 1938 nach Wien-Leopoldstadt vertrieben.   

Vater Max Neuwirth wurde ins KZ Buchenwald deportiert und dann ins KZ Dachau überstellt, wo er am 13. 3. 1941 starb (die Urne wurde erst am 6. 7. 1941 auf dem jüdischen Friedhof in Wien beigesetzt, Grab IV/20/39/2).

Mutter Henriette und ihre 19-jährige Tochter Gisela wurden am 12. 3. 1941, kurz vor dem Tod des Ehemannes bzw. Vaters, nach Lagow und Opatow in Polen deportiert, wo sie umkamen. 
Von den 997 österreichischen Jüdinnen und Juden, die am 12. 3. 1941 nach Lagow und Opatow in Polen deportiert wurden, erlebten 11 die Befreiung.

Gert Kerschbaumer, im November 2007
Gedenkblatt für das jüdische Ehepaar Jellinek (Dreifaltigkeitsgasse 1)
Dr. Johann Jellinek, geboren 1875 in Schumitz (Mähren, Österreich-Ungarn), und seine Frau Gisela, geb. 1877 in Wien, wohnten von 1907 bis 1938 in Salzburg, Dreifaltigkeitsgasse 1/II.
Hier befand sich auch die Arztpraxis, wie im Gewerbeverzeichnis der Stadt Salzburg bis 1938 vermerkt ist: 

Dr. Johann Jellinek, Medizinalrat, emeritierter Sekundararzt und ehemaliger Assistent des Allgemeinen Krankenhauses, Facharzt für Haut-, Harn- und Geschlechtskrankheiten und Kosmetik, Röntgendiathermie, Höhensonne sowie Licht- und Tonisatorbehandlung, Dreifaltigkeitsgasse 1 / Platzl 2.
Sohn Kurt, 1907 in Salzburg geboren, war ebenfalls Arzt und hatte zuletzt in Gnigl, Linzer Bundesstraße, seine Praxis. Ihm und seiner Frau Maria gelang 1938 die Flucht nach Middleboro, Massachusetts.

Im Mai 1938 musste Dr. Johann Jellinek seine Arztpraxis auflösen. Das Ehepaar flüchtete nach Wien-Leopoldstadt und traf dort Vorbereitungen zur Ausreise nach Shanghai, was aber misslang. 

Am 10. 9. 1942 wurde das Ehepaar nach Theresienstadt deportiert. Dr. Johann Jellinek ist dort am 21. 3. 1943 gestorben, seine Frau Gisela am 9. 8. 1943. 

Die Liegenschaft Lasserstraße 23 (EZ 262), die Gisela Jellinek im Jahr 1932 gekauft hatte, wurde 1939 „arisiert“ (laut Grundbuch keine Rückstellung zustande gekommen).     
Der Nachlass des Ehepaares, darunter der Heimatschein der Stadt Salzburg (1919), befindet sich in der Wiener Stadt- und Landesbibliothek, Rathaus. 

Wie aus unveröffentlichten Briefen von Stefan Zweig hervorgeht, war dieser mit Dr. Jellinek befreundet (gemeinsames Essen im nahen Restaurant des Hotels Münchnerhof, Dreifaltigkeitsgasse 3).
Gert Kerschbaumer, im November 2007
Gedenkblatt für die jüdischen Familien Fürst und Löwy (Linzergasse 5)

Ernst Löwy, geboren am 17. 1. 1900 in Netluk bei Leitmeritz (Böhmen, Ö-U), kam im Oktober 1914 nach Salzburg, machte bei Oswald Löwy, Mirabellplatz 6, eine Handelslehre, war dort Angestellter und heiratete Ida Pick, geboren am 8. 2. 1901 in Ottnang am Hausruck, die einen Sohn bekam: Herbert, geboren am 27. 8. 1926 in Salzburg. 
Die Familie Löwy wohnte von 1926 bis 1938 im Haus Linzergasse 5/III, flüchtete nach Prag, wurde am 24. 10. 1942 nach Theresienstadt und am 6. 9. 1943 nach Auschwitz deportiert – Todesdaten unbekannt.   

Das Haus Linzergasse 5 war im Eigentum der jüdischen Familie Fürst, die dort seit 1892 wohnte, auch ihren Geschäftsbetrieb hatte (Textilhandel im 1. Stock, Galanterie und Parfümerie im Parterre). Im Jahr 1939 wurde die Liegenschaft (EZ 565) von Josef Falkensteiner „arisiert“ (nach 1945 ist keine Rückstellung zustande gekommen, lediglich ein außergerichtlicher Vergleich). 

Arthur Fürst, geb. 1883 in Salzburg, konnte mit seiner Familie nach Amerika flüchten.

Seine Schwester Martha, geb. 1886 in Salzburg, verehelichte Stein, war schwer krank und starb im Juli 1938 in Salzburg (jüdischer Friedhof in Aigen).

Schwester Hedwig, geb. 1889 in Salzburg, verehelichte Bisentz, war ebenfalls Miteigentümerin des Hauses, wohnte aber mit ihrer Familie in Wien; Hedwig Bisentz und ihr Mann starben in Theresienstadt.

Gert Kerschbaumer, im November 2007
Gedenkblatt für die jüdische Familie Singer (Geschäft Dreifaltigkeitsgasse 9, Wohnung Faberstraße 13) 

Das Schuhhaus Singer mit den Marken Alfaco und Del-Ka wurde zunächst von Rudolf Singer und bis 1938 von seinem Bruder Hugo geleitet.  
Hugo Singer, geb. 1896 in Wien, und Paula, geb. 1894 in Bösing bei Pressburg (damals Ungarn), und Sohn Alfred sind 1925 von Wien nach Salzburg zugezogen. Alfred starb hier 7-jährig.
Sohn Egon wurde 1927 in Salzburg geboren.
Die Familie, die bis November 1938 im Haus Faberstraße 13/II wohnte, flüchtete nach Prag und wurde am 12. 5. 1942 nach Theresienstadt und bald darauf nach Lublin ins KZ Majdanek deportiert.

Hugo Singer wurde dort am 5. 7. 1942, sein Sohn Egon am 23. 9. 1942 ermordet. Von der Ehefrau und Mutter Paula ist das Todesdatum nicht vermerkt. 
Es ist anzunehmen, dass noch fünf Verwandte von Hugo Singer in Majdanek (Vorort von Lublin) umkamen; die Deportationsdaten von Gertrude, Karoline, Paula, Egon, Erich, Hugo, Josef und Michael Singer sind jedenfalls identisch (siehe: Theresienstädter Gedenkbuch, Prag 1995, S. 549).
Gert Kerschbaumer, im November 2007
Gedenkblatt für die jüdischen Bewohner des Hauses Rainerstraße 4  
Katharina und Adolf Pollak, Bruder von Albert Pollak (Ehrenbürger der Stadt Salzburg), wohnten von 1887 bis zu ihrem Tod im Jahr 1911 in diesem Haus. Hier befand sich auch ihre Trödlerei.  

Ihre Tochter Anna Pollak, geb. 1873 in Salzburg, ledig, lebte 65 Jahre in ihrer Geburtsstadt, bis zum November 1938 im Haus Rainerstraße 4, Wohnung im 1. Stock, Trödlerei und Weißnäherei im Parterre; das Geschäft wurde in der Nacht vom 9. zum 10. November 1938 verwüstet und geplündert.

Anna, die nach Wien-Leopoldstadt flüchtete, wurde von dort am 28. 7. 1942 nach Theresienstadt und am 21. 9. 1942 ins KZ Treblinka deportiert – Tod (laut Yad Vashem).

Das Schicksal ihrer Schwester Emma, geb. 21. 4. 1874 in Salzburg, ist bislang unbekannt.  
Daniel Bonyhadi, geb. 1863 in Loipersdorf bei Pressburg (damals Ungarn), war Inspektor und Generalagent der Victoria-Versicherung, Mitglied des Vorstandes der Israelitischen Kultusgemeinde in Salzburg; er wohnte mit seiner großen Familie ab 1896 in Salzburg, von 1913 bis Juni 1938 im Haus Rainerstraße 4/I; er flüchtete nach Wien, starb dort am 5. 11. 1939 und wurde auf dem Zentralfriedhof in Wien beerdigt (jüdische Abteilung Tor IV Grab 21/36/13).

Daniel Bonyhadi war zweimal verheiratet, seine erste Frau Klothilde starb 1895, seine zweite Frau Sara im Jahr 1931 (jüdischer Friedhof in Aigen). Aus der ersten Ehe stammen die Söhne Edgar, Manfred, Arthur und Oskar, aus der zweiten Ehe die Söhne Ludwig, Ernst und Erwin, die in Salzburg geboren wurden.

Edgar Bonyhadi, geb. 1888 in Klagenfurt, lebte bis 1921 bei seinen Eltern in Salzburg, dann bis 1937 in Wien und bis 1938 wieder in Salzburg, Gaisbergstraße 1; er flüchtete nach Wien und wurde in die besetzte Sowjetunion deportiert, am 26. 5. 1942 in Maly Trostinec bei Minsk von der SS ermordet.

Ludwig Bonyhadi, geb. 1899 in Salzburg, ist ebenfalls hier aufgewachsen, war dann in Wien Versicherungskaufmann und wohnte ab Oktober 1934 wieder in Salzburg, Rainerstraße 4; Ludwig wurde am 20. 10. 1939, knapp vor dem Tod seines Vaters in Wien, von dort nach Nisko in Polen deportiert – Todesdatum unbekannt.

Ludwig Bonyhadis Ehefrau Gertrude (geborene Löwit), geb. 1906 in Wien, und ihre Tochter Ruth, geb. 1928 in Wien, die ab Oktober 1934 ebenfalls in Salzburg, Rainerstraße 4, wohnten, wurden am 15. 10. 1941 von Wien nach Lodz und am 23. 8. 1944 ins KZ Bergen-Belsen deportiert; die Mutter ist dort am 1. Mai 1945, kurz nach der Befreiung des Konzentrationslagers, gestorben, ihre Tochter, damals 17 Jahre jung, überlebte die 3 ½ jährige Haft.
Gert Kerschbaumer, im November 2007

Gedenkblatt für die jüdischen Bewohner des Hauses Schlachthofgasse 19 [*]

Die Liegenschaft Schlachthofgasse 19 und Rainerstraße 15 (EZ 228) war im Eigentum des jüdischen Ehepaares Gottlieb und Hermine Winkler, ab 1937 ihrer Erben (1938 Enteignung, nach 1945 Rückstellung).

Im Parterre wohnten die Witwe Hermine Bechinsky, geboren 1861 in Teltsch (Mähren), und ihre Tochter Ella, geb. 1886 in Teltsch, sowie ihr katholischer Ehemann, Gymnasialprofessor Dr. Otto Fuchs, geb. 1884 in Flachau im Pongau. Trotz massiven Drucks in der NS-Zeit wurde die sogenannte Mischehe nicht aufgelöst (hernach galt Ella als Abstammungsverfolgte, ihr Ehemann als politisch Gemaßregelter).  

Ellas Mutter Hermine Bechinsky, die 25 Jahre in Salzburg gelebt hatte und vor der Verfolgung in die Tschechoslowakei geflohen war, wurde am 18. 5. 1942, also während der deutschen Besetzung, von Trebitsch nach Theresienstadt deportiert, wo sie am 30. 4. 1943 starb. 
Im 2. Stock des Hauses Schlachthofgasse 19 wohnten Abraham Morpurgo, geb. 1882 in Amsterdam, seine Frau Elsa, geb. 1887 in Böhmisch Brod, und Tochter Edith, geb. 1912 in Salzburg.

Abraham Morpurgo war über 25 Jahre in der Versicherungsbranche tätig (Agentur im Haus Rainerstraße 15).

Im Juni 1938 flüchtete die Familie nach Amsterdam. Es ist anzunehmen, dass die ganze Familie Morpurgo während der deutschen Besetzung Hollands im Camp Westerbork interniert war und auch gemeinsam ins Todeslager deportiert wurde.  

Tochter Edith, mittlerweile verehelichte Essinger, und ihre Tochter Eveline, geb. 1940 in Amsterdam, sowie ihr Ehemann (vermutlich Julius Essinger) wurden am 31. 8. 1942 in Auschwitz ermordet.

Bekannt ist auch das Todesdatum von Abraham Morpurgo: Auschwitz am 26. 1. 1943. Das Schicksal seiner Frau, der geborenen Elsa Klein, ist bislang unbekannt.       

Elsas Mutter Johanna Klein, geb. 1859 in Klattau (Böhmen), Witwe von Moritz Klein, die von 1892 bis 1938 in Salzburg wohnte (zuletzt Markus Sittikusstraße 15), ist offensichtlich mit der Familie Morpurgo nach Holland geflüchtet. Johanna Klein wurde jedenfalls von Holland nach Auschwitz deportiert und dort am 12. 2. 1943 ermordet.   

[*] im Jahr 1960 vom Gemeinderat einstimmig in Hans Prodinger-Straße umbenannt. Prodinger war aggressiver Antisemit, rühriger „Anschluss“-Trommler und Obmann der nationalsozialistischen Arbeiterpartei in Salzburg und – nach der Spaltung dieser Partei in Österreich – Parlamentsabgeordneter des „Nationalen Wirtschaftsblocks“. Nach dem „Anschluss“ wurde Prodinger wegen seines Parteiwechsels oder Verrates ins KZ Dachau deportiert, wo er starb (Nationalrat Prodinger gilt als Opfer für Österreichs Freiheit).
Gert Kerschbaumer, im November 2007
